
Verwaltung brauchen – eine Verwaltung, die
nicht in Papierbergen erstickt, sondern sich
aktiv für die Belange derMenschen einsetzt.

Nach den Kündigungen stehen wir vor
der Aufgabe, den AStA neu aufzubauen.
Doch diese Krise birgt auch eine Chance:
Wir können grundlegende Reformen ansto-
ßen. Weg von starren Abteilungen, hin zu
Strukturen, die auf die Bedürfnisse der Stu-
dierenden reagieren. Zu dieser Aufgabe ge-
hört auch und im Besonderen, der bisheri-
gen Verschwendung der Studierenden-
gelder Einhalt zu gebieten.

Ein Beispiel zeigt, wie absurd die aktuel-
len Strukturen sind – und wie sie symbo-
lisch für viele deutsche Behörden stehen:
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WelcheZukunft
wollenwir?

Als ich vor ein paar Tagen als
Vorstandsmitglied der Stu-
dierendenvertretung an der
UniPotsdamineinerSitzung
des Studierendenparla-
ments saß, umringt vonPoli-

zeibeamten, war das ein Moment, der mich
innehalten ließ. Morddrohungen, Sabotage,
kollektive Krankmeldungen und schließlich
die fristlose Kündigung fast aller Beschäftig-
ten der Studierendenschaft – all das hatte
sich überMonate hinweg zugespitzt.

Es war der Tiefpunkt einer Entwicklung,
die mit der Idee begann, den Allgemeinen
Studierendenausschuss (AStA) der Univer-
sität Potsdam gemeinsam zu modernisie-
ren und zukunftsfähig zu machen. Was ich
nicht erwartet hatte: auf welche grundle-
genden rechtlichen Probleme und auf wel-
chen Widerstand ich insbesondere bei
denen stoßen würde, die von den alten,
rechtswidrigen Strukturen profitieren.

Dieser Konflikt zeigt ein grundlegendes
Problem, das weit über den AStA hinaus-
geht: Was passiert, wenn Veränderungen
auf – vornehmlich zum Vorteil weniger –
eingefahrene Strukturen treffen? Ob in ver-
gleichsweise kleinenGremienwie einer stu-
dentischen Selbstverwaltung oder auf poli-
tischer Ebene – immer wieder erleben wir,
wie Reformen blockiert werden, nicht weil
sie schlecht, sondern weil sie unbequem
sind. Veränderung bedeutet Arbeit, bedeu-
tet Loslassen von Altbewährtem, bedeutet
Unsicherheit. Doch was passiert, wenn der
Status quo wichtiger wird als die Lösung
von Problemen?

Unsere Wahl in den AStA war begleitet
voneiner klarenVision: veraltete Strukturen
modernisieren, Prozesse beschleunigen
und die Bedürfnisse aller Studierenden in
den Fokus rücken. Doch schon bald stießen
wir auf Widerstände. Einige Mitarbeitende,
die über Jahrzehnte hinweg im AStA tätig
waren, sahen in den Reformen eine Bedro-
hung: „Das haben wir so aufgebaut, das än-
dert jetzt keiner.“

Auswirkungen der Eskalation

Es folgte ein interner Machtkampf. Chat-
Gruppen wurden gegründet, in denen Sa-
botageaktionen gegen den Arbeitgeber ge-
plant wurden. Missstände wurden instru-
mentalisiert, anstatt sie offen anzuspre-
chen. Kollektive Krankmeldungen wurden
als Streikmaßnahme genutzt, während
massiver Arbeitszeitbetrug ans Licht kam –
alles aufKostender Studierenden.Unswur-
den Dokumente zugespielt, in denen Pläne
geschmiedet wurden, um unsere Arbeit zu
untergraben. Es wurden Kampagnen er-
stellt und über sämtliche Kanäle falsche In-
formationen verbreitet. In einembesonders
gravierenden Fall wurden Server manipu-
liert – alles, um unsere Arbeit zu vereiteln.
Die Folgen für die Studierenden war den
jeweiligen Agierenden scheinbar egal. Ge-
sprächemit den Betroffenen blieben erfolg-
los, und so blieb uns keine andereWahl, als
13 von 16Mitarbeitenden zu kündigen.

Die Auswirkungen dieser Eskalation
spüren vor allem die Studierenden. In
einem System, das seit Jahren längst über-
lastet war, blieben Anträge unbearbeitet
undProjekte stecken; Beschwerden,warum
beim AStA keiner arbeite, waren an der Ta-
gesordnung. Besonders hart trifft es diejeni-
gen, die auf schnelle Hilfe angewiesen sind.

Ein Beispiel vor wenigen Monaten hat
mich besonders bewegt: Ein ausländischer

Wenn eine studentische Gruppe an der
Universität Potsdam ein Projekt für ihre
Kommilitonen durchführen möchte, be-
ginnt dasmit einem PDF, das online ausge-
füllt wird. Jeder einzelne Beleg für das Pro-
jekt wird dabei sorgfältig in einer Tabelle
eingetragen. Doch dann? Das PDF wird
ausgedruckt, per Post an den AStA ge-
schickt, wo es von Mitarbeitenden wieder
abgetippt und schließlich in einem Ordner
abgeheftet wird.

Dabei könnte dieser gesamte Prozess
innerhalb weniger Stundenmit einem ein-
fachen Online-Formular gelöst werden –
automatisiert, transparent und ohne zu-
sätzliche Arbeitsschritte. Doch dann

kommt Post von der Datenschutzbehörde,
die fragt, ob das Formular sicher genug sei
und ob ich nicht mit internationalen Kon-
zernen wie Microsoft oder Google bessere
Datenschutzverträge abschließen könnte.

Kein digitales System, keine automati-
sierte Bearbeitung, keine Transparenz.
Stattdessen ein Prozess, der nicht nur Zeit
und Ressourcen verschwendet, sondern
auch die Nerven aller Beteiligten strapa-
ziert. Es überrascht kaum noch jemanden,
dass es teilweiseMonate dauert, einenTer-
min beim Bürgeramt zu bekommen, wenn
Behörden auf dieseWeise arbeiten.

Unser Ziel ist es, solche Prozesse kom-
plett neu zu denken. Moderne Systeme
könnten diese Aufgaben nicht nur schnel-
ler und verlässlicher abwickeln, siewürden
auch Mitarbeitende entlasten, die sich
dann auf das konzentrieren können, was
wirklich zählt: individuelle Beratung, krea-
tive Lösungsansätze und die Weiterent-
wicklung studentischer Projekte.

Diese Vision reicht über die Universität
hinaus: Sie zeigt, wie öffentliche Institutio-
nen effektiver arbeiten könnten, wenn sie
sich an den Bedürfnissen der Menschen
orientieren, statt sich in bürokratischen
Prozessen zu verlieren. Wir reduzieren
menschliche Bedürfnisse zu oft auf Ver-
waltungsprozesse, Antragsformulare und
„Vorgänge“.

Die Herausforderungen, die wir im
AStA erleben, spiegeln größere Probleme
in Deutschland wider. Viel zu oft scheitern
Reformen an der Angst vor Fehlern, endlo-
sen Debatten und der Bedenkenträger-
Mentalität.

Während Studierende längst KI-Mo-
delle nutzen, um ihre Hausarbeiten zu
schreiben oder Lernpläne zu erstellen, dis-
kutieren Behörden immer noch darüber,
ob Cloud-Dienste sicher seien.

Dieses Umdenken braucht Mut

Doch wir müssen umdenken: Die Frage
darf nicht lauten, ob wir neue Technolo-
gien nutzen, sondern wie wir sie bestmög-
lich einsetzen können. Dieses Umdenken
braucht Mut – und den Willen, Fehler als
Teil des Fortschritts zu akzeptieren.

Am Ende geht es um mehr als Prozesse
und Strukturen. Es geht darum, wie wir
miteinander umgehen. Demokratie lebt
von Ehrenamt und Engagement – auch an
den Universitäten. Doch dieses Engage-
ment wird oft durch Anfeindungen, Hetze
und eine vergiftete Diskussionskultur er-
stickt.

Es darf nicht passieren, dass demokrati-
sche Prozesse aufgrund einseitiger Interes-
sen und mit dem Ziel des Erhalts persönli-
cher Komfortzonenmit Bedrohungen kon-
frontiert werden.

Was ich aus den letzten Monaten ge-
lernt habe, ist klar: Veränderung ist unbe-
quem, sie macht Fehler sichtbar, provo-
ziert Widerstand und führt zu Konflikten.
Aber sie ist notwendig. Wenn wir unsere
Strukturen nicht hinterfragen, werden sie
uns irgendwann einholen.

Lassen Sie uns den Mut aufbringen,
über Lösungen zu streiten, ohne auf per-
sönliche Angriffe oder Moralisierungen
zurückzugreifen. Lassen Sie uns Demokra-
tie als etwas sehen, das aktiv gestaltet wer-
den muss – an Universitäten, in Kommu-
nen und in der Politik. Denn nur so schaf-
fen wir eine Zukunft, die den Menschen
dient – und nicht den Systemen.

Student schrieb mir, dass er exmatrikuliert
wurde, weil er seinen Semesterbeitrag nicht
rechtzeitig zahlen konnte. Der Grund? Sein
neuer Arbeitgeber zahlte sein Gehalt erst
zwei Tage nach Ablauf der Rückmeldefrist.
Seine Eltern hatten alles Ersparte investiert,
um ihm ein Studium in Deutschland zu er-
möglichen, und nunwar nicht nur sein Stu-
dienplatz, sondern auch seine Aufenthalts-
genehmigung in Gefahr. Dieser Fall macht
deutlich, dass es nicht nur umVerwaltungs-
vorschriften oder Antragsverfahren geht,
sondern ummenschliche Existenzen.

Das sind keine Einzelfälle. Hunderte sol-
cher Geschichten zeigen, wie dringend wir
eine handlungsfähige und solidarische
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schaften an der Universität Potsdam
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Studierendenausschuss (AStA) der
Universität Potsdam undMitglied
des Vorstandes. Radloff war FDP-
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